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Zusammenfassung:
Für Ignatius ist Gemeinschaft mit Gott auf keine andere Weise möglich als durch Jesus Christus. Der Mensch ist aufgenommen in das Verhältnis des Sohnes zum Vater.
Peter Knauer SJ

Welche Bedeutung hat in den Geistlichen Übungen 

der Glaube an den dreifaltigen Gott?

Als katholische Christen beginnen wir unsere Gebete gewöhnlich mit dem Kreuzzeichen: (Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes(. Wir erinnern uns dabei an unser Getauftsein. Dass wir (im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes( getauft worden sind, bedeutet, dass wir uns in die ewige Liebe zwischen dem Vater zum Sohn hineingenommen wissen. Gottes Liebe kann nicht an irgendetwas Geschaffenem ihr Maß haben, sondern besteht als ewige Liebe von Gott zu Gott; und als Christen sagen wir, wir (und die ganze Welt) seien in diese Liebe hineingeschaffen worden. Dass dies so ist, kann man aber nicht an der Welt ablesen. Es muss einem zu der Wirklichkeit unserer Erfahrung hinzugesagt werden. Die Weise wie wir in dieser ewigen Liebe Gottes geborgen sind, ist uns erst durch die Menschwerdung des Sohnes offenbar geworden. Strenggenommen kann man nur aufgrund der Menschwerdung Gottes überhaupt definitiv verständlich von Wort Gottes und überhaupt von Gemeinschaft mit Gott sprechen. Wort isst Kommunikation unter Menschen; es gibt kein anderes Wort. Der Sohn Gottes ist Mensch geworden, um uns in menschlichem Wort sagen zu können, worin unsere wahre Wirklichkeit vor Gott besteht. Menschwerdung ist die Ermöglichung von Wort Gottes.[35>] 
Gott ist der Schöpfer der Welt; er fällt nicht unter unsere Begriffe. Die einzige Weise, wie wir deshalb von ihm denken und sprechen können, besteht darin, von uns und von allem in Welt zu sagen, dass nichts ohne ihn existieren könnte. Traditionell sagen wir, dass alles aus dem Nichts geschaffen worden sei. Das bedeutet: Könnten wir unser Geschaffensein beseitigen, bliebe nichts von uns übrig. Wir begreifen also von Gott immer nur das von ihm Verschiedene, das auf ihn verweist. Gott selber wohnt im unzugänglichen Licht (1 Tim 6,2). Wie ist dann Gemeinschaft mit Gott überhaupt noch möglich? Keine bloß geschaffene Qualität kann jemals ausreichen, Gemeinschaft mit Gott zu begründen. Dazu reicht keine Leistung und kein sonstiges menschliches Werk.

Die heutige Christenheit ist nicht gewohnt, sich eine solche Frage (nach der Möglichkeit einer Gemeinschaft mit Gott) zu stellen. Fast alle gehen davon aus, dass Gott so allmächtig ist (also alles Mögliche kann), dass er sich selbstverständlich auch offenbaren kann. Und selbstverständlich haben wir Menschen auch Zugang zu Gott. Es entsteht höchstens die Frage, woran man die Tatsächlichkeit einer eventuellen Offenbarung Gottes erkennt. Aber dass eine Offenbarung wenigsten möglich ist, so meinen viele, das kann man sich doch selber ausdenken. Ebenso stellt auch die Rede von Gemeinschaft mit Gott kein wirkliches Problem dar. Und man redet deshalb auch mit einer gewissen Leichtfertigkeit von Gott und von seiner Offenbarung. Auch die Rede von (Wort Gottes( scheint gewöhnlich niemandem irgendeine Schwierigkeit zu bereiten. Diese vermeintliche Selbstverständlichkeit, mit der die Christen selbst mit ihrer Botschaft umgehen, ist vielleicht der tiefste Grund dafür, dass der Inhalt der christlichen Botschaft daraufhin für andere heute kaum mehr zu verstehen ist. Dreifaltigkeit Gottes? Menschwerdung des Sohnes? Dass Glauben Erfülltsein vom Heiligen Geist sein soll? Muss man so schwierige Dinge glauben? Dabei geht es in alledem gerade um den Schlüssel zum Verstehen. Erst dieser Inhalt der christlichen Botschaft macht ihren Anspruch, Wort Gottes zu sein, für Menschen, die nachdenken, verständlich.
Auch wer in dieser gerade unter Christen verbreiteten Mentalität zum erstenmal das Buch der „Geistlichen Übungen“ liest, wird wahrscheinlich keinen Anlass zum Umdenken finden. Bereits im Fundament scheint es mit aller Selbstverständlichkeit zu heißen, der Mensch sei dazu geschaffen, (um Gott unseren Herrn zu loben, ihm Ehrfurcht zu erweisen und zu dienen und mittels dessen seine Seele zu retten( (23,2). Wozu sollte man da Jesus Christus und gar seine Gottessohnschaft überhaupt brauchen? Zwar handeln die zweite, dritte und vierte Woche der Geistlichen Übungen [36>]ausdrücklich von den Geheimnissen des Lebens Jesu. Aber es könnte scheinen, dass wir höchstens deshalb einer Erlösung bedürftig sind, weil wir uns zuvor nicht genügend angestrengt haben, Gott wohlgefällig zu leben. Wir haben leider moralische Schuld auf uns geladen; es genügt aber, Gott um Verzeihung zu bitten, und dann wird uns vergeben.

Vielleicht trügt dieser Eindruck. Bereits in der ersten Woche der Geistlichen Übungen gibt es einen Hinweis darauf, dass von Jesus nicht erst in der zweiten bis vierten Woche die Rede sein darf. Die erste Betrachtung über die Sünden schließt mit dem sogenannten „Gespräch der Barmherzigkeit“, das eigentlich die folgenden drei Wochen der Übungen längst voraussetzt und deshalb an dieser Stelle der Geistlichen Übungen sehr überraschend kommt: 

„Gespräch: Indem man sich Christus unseren Herrn vorstellt, vor einem und ans Kreuz geheftet, ein Gespräch halten: Wie er als Schöpfer gekommen ist, Mensch zu werden, und von ewigem Leben zu zeitlichem Tod, und so für meine Sünden zu sterben. 

Wiederum, indem ich mich selbst anschaue: 

( das, was ich für Christus getan habe; 

( das, was ich für Christus tue; 

( das, was ich für Christus tun soll. 

Und indem ich so ihn derartig sehe und so am Kreuz hängend, über das nachdenken, was sich anbietet.“
Das Gespräch wird gehalten, indem man eigentlich spricht, so wie ein Freund zu einem anderen spricht oder ein Knecht zu seinem Herrn, indem man bald um irgendeine Gnade bittet, bald sich wegen einer schlechten Tat anklagt, bald seine Dinge mitteilt und in ihnen Rat will. Und ein Vaterunser beten.( (GÜ
 53–54)
Offenbar wird hier bereits das ganze Leben Jesu und letztlich auch ein trinitarisches Verständnis von Gott vorausgesetzt. Dass wir Gott als Vater ansprechen dürfen und ihn mit unserem Gebet überhaupt erreichen können, wird als das angesehen, was wir Jesus verdanken. 
Noch im voraus zu aller eventuellen moralischen Schuld gilt, dass überhaupt nichts Geschaffenes für sich allein ausreichen kann, um Gemeinschaft mit Gott zu begründen. Im zweiten Vers geht es nicht nur darum, bedauernd [37>]festzustellen, wie wenig man bisher für Christus getan hat und dass man sich doch in Zukunft mehr anstrengen werde. Es geht wohl eher darum, zu erkennen, dass überhaupt nichts von dem, was man selber getan hat oder tun soll, für sich allein bereits ausreichen könnte, um einen in das rechte Verhältnis zu Gott zu bringen. Es heißt nicht, (was ich für Christus getan habe und was ich für ihn tun soll(, als werde eine Frage gestellt, sondern (das, was ich getan habe und tun soll(, eigentlich um auszusagen, dass nichts ausreichen kann, dem zu entsprechen, was Jesus für uns getan hat.

In seinem Geistlichen Tagebuch hat Ignatius am 21. Februar 1544 geschrieben: 

„... Wenn ich früher Andacht bei der Dreifaltigkeit finden wollte, so hatte ich nicht danach verlangt und mich auch nicht darauf eingestellt, sie in den Gebeten zum Vater zu suchen und zu finden, denn das schien mir nicht Trost oder Heimsuchung in der Heiligsten Dreifaltigkeit zu sein. In dieser Messe jedoch erkannte ich, verspürte oder schaute ( Der Herr weiß es
 (: Wenn ich zum Vater sprach und sah, daß er eine Person der Heiligsten Dreifaltigkeit ist, dann ergriff es mich, sie als ganze zu lieben, um so mehr, weil die anderen Personen ihrer Wesenheit nach in der Person des Vaters sind; das gleiche verspürte ich im Gebet zum Sohn und das gleiche in dem zum Heiligen Geist. Ich erfreute mich an gleich welcher Person, wenn ich Tröstungen verspürte, und schrieb sie zu und freute mich, daß sie von allen dreien seien. Daß sich dieser Knoten oder etwas Ähnliches auflöste, schien mir so groß, daß ich bei mir nicht aufhören konnte, zu sprechen und von mir zu sagen: (Wer bist du denn? Von woher? usw. Was hast du verdient? Oder von woher dies? usw.“ (GT 63)
Hat Ignatius hier zu ahnen begonnen, dass wir deshalb zum dreifaltigen Gott beten, weil wir nur dann von unserer Gemeinschaft mit Gott sprechen können, wenn Gottes Liebe zu uns die ewige Liebe zwischen Vater und Sohn, nämlich der Heilige Geist ist?

Am folgenden Tag heißt es im Geistlichen Tagebuch:

„Wie ich mit diesen Gedanken ging und als ich mich ankleidete, nahmen sie immer noch mehr zu, und sie schienen eine Bestätigung, auch wenn ich keine Tröstungen darüber empfangen sollte. Und es schien mir irgendwie von der Heiligsten Dreifaltigkeit zu kommen, daß sich mir Jesus zeigte oder ich ihn verspürte, und es kam mir in Erinnerung, wann mich der Vater zum Sohn stellte.“ (GT 67) [38>]
Die Erfahrung der (Vision von La Storta(, an die sich Ignatius hier erinnert, war für ihn der Grund, um jeden Preis zu wollen, dass der Orden sich als (Gesellschaft Jesu( bezeichnen solle. Streng genommen handelt es sich gar nicht um einen Ordensnamen, sondern eher um ein Programm für das Verständnis von Christsein. Diego Laínez, einer der ersten Gefährten von Ignatius hat sich gegenüber dem Einwand, wie der Orden es sich anmaßen könne, sich (Gesellschaft Jesu( zu nennen, auf 1 Kor 1,6 und 1 Joh 1,3 berufen: (Gott ist getreu, der uns berufen hat zur Gemeinschaft mit seinem Sohn Jesus Christus(
 und (Unsere Gemeinschaft ist mit dem Vater und seinem Sohn Jesus Christus(
. Diese Begründungen sind allgemeinchristlich. Es ist die Aufgabe dieses Ordens, in der Kirche wieder für diese eigentliche Bedeutung des Christsein einzutreten. Christsein heißt, zusammen mit Jesus vor Gott stehen, Anteil haben an seinem Verhältnis zu Gott.

Schließlich schreibt Ignatius am 27. Februar 1544:

„Und als ich in die Kapelle trat, im Gebet ein Verspüren oder genauer Sehen, außerhalb der natürlichen Kräfte, der Heiligsten Dreifaltigkeit und Jesu, wie er mich wieder vorstellte oder mich hinstellte oder Mittler bei der Heiligsten Dreifaltigkeit war, damit mir jene geistige Schau mitgeteilt werde. Und bei diesem Verspüren und Sehen überkamen mich Tränen und eine Liebe, die sich mehr auf Jesus richtete; und zur Heiligsten Dreifaltigkeit ein Verhältnis der Ergebenheit, und näher zu ehrfurchtsvoller Liebe als zu irgend etwas Gegenteiligem. 
Danach verspürte ich ebenso Jesus, wie er das gleiche Amt ausübte, als ich daran dachte, zum Vater zu beten; es schien mir, und innerlich verspürte ich, daß er selbst alles vor dem Vater und der Heiligsten Dreifaltigkeit tat.“ (GT 83–84)
Was könnte diese Formulierung, dass Jesus „alles vor dem Vater und der Heiligsten Dreifaltigkeit tue“ bedeuten? Läuft sie nicht darauf hinaus, was man als die Zusammenfassung des ganzen christlichen Glaubens ansehen könnte, nämlich dass wir Jesus jegliche Gemeinschaft mit Gott verdanken? An Jesus als den Sohn Gottes glauben, bedeutet, aufgrund seines Wortes sich und die ganze Welt in die ewige Liebe des Vaters zu ihm als dem Sohn von Ewigkeit her aufgenommen zu wissen. Diese Einsicht halte ich für den Notenschlüssel zum Verständnis der gesamten Geistlichen Übungen von Ignatius von Loyola.




� 	GÜ – zitiert nach neuer Exerzitienforschung – früher EB





� 	Vgl. 2 Kor 12,2


� 	Vulgataübersetzung: „... qui vocavit nos in Societatem Filii sui Domini nostri Jesu Christi.“


� 	Vulgataübersetzung: „Societas nostra cum Patre et Filio eius Jesu Christo.“
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